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Nur keine Superlative! Die letzten
Jahrzehnte haben sie alle verblassen

lassen, und darum soll man sich
scheuen, sie im täglichen Leben und
Schreiben zu verwenden. Wie gut
hatte es da der Leitartikler des

<Nidwaldner Volksblatts>, der sich
seinen eigenen konkurrenzlosen
Superlativ zum Hausbrauch zurechtlegte!

Er schrieb am 3. August 1944

von «amphibischen Operationen»,
und damit nur ja keine Verwechslung

möglich wäre, erklärte er:
Hier ist das Wort <amphibisch>
riesengroß, wie nirgends am Platze!

Nun, auf die Gefahr hin, daß der
Nidwaldner Leitartikler Tantiemen
verlangt - um das Buch, das vor
mir liegt, richtig zu bezeichnen,
stehle ich ihm seine naturhistorische
Entdeckung; auch hier ist das Wort
<amphibisch> - riesengroß - am
Platze. Denn nichts Geringeres
wurde im Jahre 1946 in Linz
gewagt - eine «literarische Tat und
ein Wagnis zugleich» nennt es der

Verlag als den Goetheschen Faust,
zunächst nur den Ersten Teil, doch
der Zweite folgt sogleich, «als
Roman zu gestalten». Das Unzulängliche,

hier wird's Ereignis, das
Unbeschreibliche, hier ist es getan. Ein
Mann namens Wilhelm Kubie hat
die amphibische Leistung
vollbracht, und ohne seinen Faust wäre
eine Sammlung erheiternder Bücher
armselig.

In einer Vorrede werden wir
belehrt, was ihn zu seinem Unterfangen

trieb:
«Ist Goethes Wort heilig?» beginnt
er und beantwortet die Frage gleich
selbst: «Nein, es ist nicht heilig
in Fausts Leben fallen Jahre,
Jahrzehnte aus Widersprüche klaffen

hier und dort sprechen wir
es mit kindlicher Unbefangenheit
aus: Goethe wollte die dramatische
Einheit seines <Faust> nicht gelingen

» Er aber, Wilhelm Kubie,
hat versucht, die Dichtung, zum
Unterschied von andern Deutern,
«zum ersten Male mit dem einfachen

Verstand und dem billigen
Rüstzeug des Erzählers zu erklären

...»
Kurz, oder vielmehr gar nicht kurz,
er hat aus dem Faust einen Roman
gemacht, und wie er das angefan-

Es macht sich schlecht und nicht bezahlt,
wenn man mit seinem Reichtum prahlt.

(Wer einen Haupttreffer gewinnt,
braucht es nicht gleich an die

große Glocke zu hängen/)

Fr. 120000.-
Haupttreffer am 17. Mai

gen hat, das lohnt schon näherer
Besichtigung.
Das Vorspiel auf dem Theater
verwandelt sich in einem Roman
natürlich zu einer (Diskussion in der
Stube des Verlegers):
«Mit großartiger Gebärde und
gewinnendem Lächeln, aber in sichtbarer

seelischer Bedrängnis lud der

Verleger seine beiden Besucher ein,
in den Stühlen um seinen eirunden,
mit grünem Tuche bespannten
Konferenztisch Platz zu nehmen.» Man
sieht doch wo und wie, hätte der
verbesserungsbedürftige Goethe
gesagt.

Der Dichter ist bei Kubie «ein Greis
mit herrlich gelocktem Silberhaar»,
die Lustige Person wird zum
«Leser», um dessen Mund «ein feines

Lächeln, ein Lächeln des Besserwissens

oder des Spottes» spielt.

Und nun gelingt es ihnen, zu dritt
Unsägliches an Plattheit zu verzapfen,

zwischendurch gemengt und
kaum erkennbar Goethesche Worte
in Kubiescher Prosa wie etwa:
«... und es bedarf der Jahre, der
Jahre der Läuterung, ehe der
Gedanke in vollendeter Gestalt geboren

werden kann. Was hell
auflodert, ist schnell dahin. Nur das
bescheidene Klare ist von Bestand
und würdig, auf die Nachwelt zu
kommen.» Wie armselig ist doch
daneben, was Goethe schrieb:

Oft, wenn es erst durch Jahre
durchgedrungen,

Erscheint es in vollendeter Gestalt.
Was glänzt, ist für den Augenblick

geboren;

Das Aechte bleibt der Nachwelt
unverloren.

Man greift sich an den Kopf -
man sollte besser Kubie und sei¬

nem Verleger an den Kopf greifen!

- und fragt sich, warum ein großer
Aufwand schmählich vertan wird,
um solches zu drucken, schlägt aber

pflichtgemäß eine andere Seite auf
und liest, was der Erdgeist Kubies
Faust zu sagen hat:
«So schaff ich am sausenden Webstuhl

der Zeit und wirke den Saum

an dem Kleide der Gottheit, der
Erde.» Bei Goethe heißt die zweite
Zeile: «Und wirke der Gottheit
lebendiges Kleid», aber man
versteht, daß Kubie kein Plagiat be-

gehn will, und seiner umgekehrten
Midasgabe, wie Karl Kraus
dergleichen einmal nannte, gelingt es,

Gold durch bloße Berührung zu
Blech zu machen. Darum muß auch

Mephisto sagen: «Denn alles, was
entsteht, ist nach meiner
Ueberzeugung nur wert, wieder vernichtet

zu werden.» Hier irrt Mephisto
trotz seiner Ueberzeugung; nicht
alles, aber jedenfalls Kubies
Roman.

«Mit großer Spannung verfolgte

Faust, was da der Teufel mit ihm
vorhatte »

«Mein schönes Fräulein», redete er
es an, «darf ich mich unterstehn,
Ihr meinen Arm und mein Geleit
anzutragen?»
«Ei, ei», staunte da Mephistopheles,
«was sind das für neue Töne, die
ich da aus Eurem Munde höre!»
«Viel hätte sie darum gegeben,
wenn sie nur gewußt hätte, wer der
Herr war, der sich ihr auf diese
kecke Weise genähert hatte.»
«Frau Marthe blickte verschämt zu
Boden, und ein Lächeln verklärte
ihre verhärmten Züge.»
«Ihr Busen drängte sich nach ihm
hin, ach, daß sie den Geliebten
doch fassen und halten könnte!
Daß sie ihn küssen dürfte, wie sie

es wünschte, bis zum Vergehen in
der Seligkeit seines Kusses.»

Welch ein weites Feld eröffnet sich
auf diese Art den Kubies in allen
Ländern! Wie gut klänge zum
Beispiel: «Ja, wer reitet denn so spät
bei diesem schlechten Wetter? Das
ist gewißlich der Vater mit seinem
Sohn!» Oder aber: «Der König Bel-
sazar soll damals in selbiger Nacht
von seinen Knechten umgebracht
worden sein.»

Und so geht das grausame Spiel
weiter, mehr als fünfhundert Seiten
lang. Unvernunft wird Unsinn, Untat

Plage. Kubies Pathos brächte
einen gewiß zum Lachen, hätte man
sich in den Jahrzehnten des

Mißvergnügens das Lachen nicht
beinahe abgewöhnt. Muß wirklich des

österreichischen Chaos wunderlicher

Sohn sein Bein an den
Ecksteinen der Heiligtümer heben
«O Fluch, o Schande solchen Tröpfen»,

heißt es im zweiten Teil, dessen

Kubie sich unterdessen
vielleicht schon bemächtigt hat. Auch
«ein ekler Gallert-Quark» steht
dort in richtiger Vorahnung, und
von allen, die dergleichen wagen,
kann man nur wünschen, daß sie

«ärschlings in die Hölle» stürzen.
Vorher aber möchte ich doch
erfahren, wie das in Kubies Prosa
lauten wird. N. O. Scarpi
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